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Eine gemeinsame 
Aufgabe

ZU DIESER AUSGABE

In diesem Heft beginnen wir eine neue Serie über die gesundheitlichen Auswir-
kungen von Geräuschpegel, Raumluft und Raumtemperatur am Arbeitsplatz. Hier 
fi nden Sie auch Tipps, wie man mit oft einfachen Maßnahmen die Arbeitssituation 
verbessern und so die Gesundheit der Mitarbeiter schützen kann.

Prof. Dr. h. c. Herbert Rebscher 
Vorsitzender des Vorstandes der DAKI n jeder Legislaturperiode unternimmt die Politik erneute Anläufe, unser 

Gesundheitssystem effektiver und wirtschaftlicher zu organisieren. Doch 
ohne den gewünschten Erfolg: Gesundheit wird nicht billiger, im Gegenteil, 

die Kosten steigen. Es wäre aber falsch, Gesundheitsvorsorge nur als Aufgabe 
der Politik zu verstehen – hier sind wir alle gefragt, und jeder muss seine per-
sönliche Vorsorge selbst in die Hand nehmen. Je früher man das tut, um so 
nachhaltiger ist die Wirkung.

Auch für Unternehmen bestehen triftige Gründe, aktiv zu werden. Nicht 
zuletzt aus fi nanziellen Überlegungen: Ein hoher Krankenstand verursacht 
Kosten, die die Wirtschaftskraft eines Unternehmens belasten. Aber zugleich 
sind das Kosten, die sich reduzieren lassen: Längst gibt es Modelle für ein 
Betriebliches Gesundheitsmanagement, die nachweislich helfen, die Krank-
heitskosten zu senken. Doch es ist verwunderlich, dass bislang erst 15 Prozent 
der mittleren und großen deutschen Unternehmen ein Betriebliches Gesund-
heitsmanagment etabliert haben.

Und ein Betriebliches Gesundheitsmanagement ist weit mehr als nur die 
Umsetzung des Mottos „Vorbeugen ist besser als heilen“: Die Zufriedenheit der 
Mitarbeiter steigt, das Betriebsklima verbessert sich, und die Wettbewerbs-
fähigkeit des Unternehmens wächst. Egal, wie groß ein Unternehmen auch ist: 
Die DAK steht gern als Partner für die Entwicklung und Etablierung eines 
eigenen Gesundheitsmanagements bereit.

3 3/2011 praxis+recht 

ed
ito

ri
al

11-00865_Anz_Organpate_Angehoerige_210x260.indd 1 31.08.11 12.06



28 26

22

Mitarbeitergespräch: Tipps für einen effektiven VerlaufOrganspende: neues Gesetz soll Engpässe beheben
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Unser Service
DAK-Fachexperten informieren und beraten Firmen kompetent zu allen Fragen zum Versicherungsrecht, Beitragsrecht und 
Aufwendungsausgleichsgesetz. Rufen Sie uns an unter DAKArbeitgeberdirekt, Tel. 0180 1 325 327. 
24 Stunden an 365 Tagen – 3,9 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom, max. 42 Cent/Min. aus den Mobilfunknetzen.
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Arbeitsüberlastung: Kommunikations- und Datenfl ut führen zu gesundheitsgefährdendem Stress
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Geräusche: schädliche Folgen von Lärm am Arbeitsplatz Gesundheitsmanagement: Chancen und Möglichkeiten

Top-Thema: 
Gesundheitsmanagement

 8   Gesunde Mitarbeiter – gesundes 
Unternehmen: Betriebliches Gesund-
heitsmanagement hält Arbeitnehmer 
fi t und hilft bei Wiedereingliederung

12   Phänomen Präsentismus
Warum immer mehr Menschen krank 
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Stress, lass nach!

22   Ständig steigende Arbeitsbelastung 
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führen zu immer stärkerem Stress. 
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 20   Facebook, Xing und Twitter sind in 
der Arbeitswelt angekommen. Der 
Einsatz von Social Media im Job 
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Offene Worte

 26   Das Mitarbeitergespräch ist ein 
effektives Mittel der Personalführung 
– wenn man die Regeln befolgt

Organspende schenkt Leben

 28   Viele Menschen warten lange auf 
ein Spenderorgan. Eine gesetzliche 
Neuregelung soll schneller helfen

„Architekt des eigenen Lebens“

 13   Wie erreiche ich meine Ziele? 
Prof. Dr. Gabriele Oettingen 
erläutert ihre MCII-Methode zur 
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 Wenn Lärm gefährlich wird
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Gehaltspfändung: Neue Freibeträge
Jeder zehnte Deutsche ist stark verschuldet. Wenn Schulden einzutreiben sind, ist das 
Arbeitseinkommen eine wichtige Quelle. Da es aber dem Lebensunterhalt des Schuld-
ners und seiner Angehörigen dient, gibt es klare Regeln und neue Pfändungsgrenzen.
Dem Arbeitgeber, der bei Lohnpfändungen zu Auskünften und zur Zusammenarbeit 
verpfl ichtet ist, wird durch den Pfändungsbeschluss verboten, gepfändetes Einkommen 
an den Schuldner auszuzahlen. Bei der Lohnabrechung ist das pfandfrei verbleibende 
Arbeitseinkommen festzustellen und der gepfändete Einkommensteil zu berechnen. 
Bei einem nicht bevorrechtigten Gläubiger wird die amtliche Tabelle zugrunde gelegt, 
in der seit 1. Juli 2011 neue Richtsätze gelten. So beträgt der grundsätzliche Pfän-
dungsfreibetrag für Personen ohne Unterhaltsverpfl ichtung 1029,99 Euro, bei Per-
sonen mit Unterhaltsverpfl ichtungen liegt er höher.
Ein Arbeitgeber kommt seiner Fürsorgepfl icht nach, wenn er einem Arbeitnehmer mit 
offenkundigen Geldproblemen den Gang zur Schuldnerberatung diskret nahelegt. Dort 
stehen kompetente Experten bereit, die oft bei der Problemlösung helfen können.

■ Weitere Infos: www.kompetenzzentrum-sb.de und www.meine-schulden.de 

Mal eben in der Mittagspause Einkäufe erledigen 
oder sich beim Betriebsausfl ug die Beine vertreten – 
und schon passiert ein Unfall. Während der Ausfl ug 
samt Hin- und Rückweg als Arbeitszeit gilt und von 
der gesetzlichen Unfallversicherung abgedeckt wird, 
bestehen beim Versicherungsschutz für den Einkauf 
in der Pause bestimmte Ausnahmen.
Passiert der Unfall auf dem direkten Weg zum Ein-
kauf von Pausenverpfl egung – gleichgültig, ob in 
Kantine, Restaurant oder Supermarkt –, gilt er als 
Arbeitsunfall. Ein aktuelles Urteil des Sozialgerichts 
Frankfurt differenziert jedoch danach, welchem 
Zweck die Einkäufe dienen. Denn die Tätigkeit des 
Versicherten muss zum Unfallzeitpunkt der versicher-
ten Tätigkeit zuzurechnen sein.
Für den Pauseneinkauf bedeutet dies, dass nur der 
Weg zum Einkauf von während der Arbeitszeit zu 
verzehrendem Proviant bzw. Getränken versichert ist. 
Wird jedoch eingekauft, um die Waren später mit 
nach Hause zu nehmen, ist dies nicht der versicher-
ten Tätigkeit zuzurechnen, sondern eine private An-
gelegenheit – und folglich nicht versichert.
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Versichert beim Einkauf oder 
beim Betriebsausfl ug
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... denn wenn dieser Betrag überschritten wird, muss der Arbeitnehmer ihn 
voll als Arbeitslohn versteuern. Wenn die Belegschaft gemeinsam feiert, ist 
das durchaus im Interesse des Arbeitgebers. Darum sieht das Finanzamt im 
Prinzip davon ab, solche Betriebsveranstaltungen als Arbeitslohn anzusehen. 
Jedoch dürfen derartige Veranstaltungen nur zweimal im Jahr stattfi nden, 
müssen allen Mitarbeitern des Unternehmens oder der Abteilung offenstehen 
und dürfen insgesamt nicht mehr als 110 Euro pro Teilnehmer kosten. Um 
unangenehme Folgen zu vermeiden, können Arbeitgeber bei Betriebsveran-
staltungen die Lohnsteuer zu einem Pauschalsatz von 25 Prozent übernehmen.

Zukunftspreis 2011: Gesund älter werden 

Der Verband der Ersatzkassen (vdek) macht sich dafür stark, innovative Pro-
jekte zur altersgerechten Versorgung zu fördern. Darum lobt er im Spätsom-
mer zum zweiten Mal den vdek-Zukunftspreis mit einem Preisgeld von ins-
gesamt 20 000 Euro aus. „Wir wollen zukunftsweisende Konzepte, aber auch 
Best-Practice-Beispiele prämieren“, erklärte der vdek-Vorsitzende Christian 
Zahn. „Die steigende Lebenserwartung ist ein Erfolg der gesundheitlichen 
und pfl egerischen Versorgung und ein Gewinn für die gesamte Gesellschaft“, 
so Zahn. „In der gesundheitspolitischen Debatte wird dieser demografi sche 
Wandel für die Kostensteigerung zu Unrecht verantwortlich gemacht. Denn 
schon seit längerem steigt die Lebenserwartung der Bevölkerung, ohne dass 
dies in der Vergangenheit zu Ausgabenschüben geführt hätte.“ Aus Sicht der 
Ersatzkassen ist es nicht stichhaltig, Leistungskürzungen und Versorgungsbe-
schränkungen mit der demografi schen Entwicklung zu begründen. Jedoch 
müssten schon heute geeignete Maßnahmen 
eingeleitet werden, um gesund 
älter zu werden. Alle Leistungs-
erbringer sollten sich recht-
zeitig auf veränderte Rah-
menbedingungen einstel-
len und notwendige 
Kapazitäten entspre-
chend ausrichten. 

■ Weitere Infos: 
www.vdek.com

Sozialausgleich: 
Ab 2012 soll er kommen
Der „automatische Sozialausgleich“ ist das 
Kernstück der Gesundheitsreform 2010 
des ehemaligen Gesundheitsminister Philipp 
Rösler. Unbürokratisch sollte er sein – doch 
das Gegenteil ist der Fall.
Nun schlägt die DATEV – ein großer IT-Dienst-
leister für Steuerberater, Wirtschaftsprüfer und 
Rechtsanwälte – kurz vor der Umsetzung in 
einem Schreiben an das Bundesministerium 
für Gesundheit (BMG) vor, für das bürokra-
tische Verfahren die Notbremse zu ziehen: 
Entgeltabrechnungen sind nicht mehr nachvoll-
ziehbar. Es drohe ein komplexes System von 
Meldungen und Berechnungen, die auch für 
die Versicherten nicht mehr transparent seien.
Der Sozialausgleich soll ab 1.1.2012 den fi nan- 
ziellen Ausgleich schaffen, wenn GKV-Mitglie-
der mit der Zahlung von Zusatzbeiträgen bei 
ihrer Kasse fi nanziell überfordert sind. Basis für 
die Berechnung ist die Rechengröße „durch-
schnittlicher Zusatzbeitrag“. Übersteigt dieser 
Durchschnittsbetrag die persönliche Belastungs- 
grenze, gilt das Mitglied als fi nanziell überfor-
dert und hat Anspruch auf Sozialausgleich. Die 
persönliche Belastungsgrenze beträgt 2 Pro-
zent der zur gesetzlichen Krankenversicherung 
beitragspfl ichtigen Einnahmen. 
Das BMG legt den durchschnittlichen Zusatz-
beitrag jeweils zum 1. November für das fol-
gende Jahr fest. Für das Jahr 2011 liegt dieser 
bei 0,00 Euro, so dass kein Sozialausgleich 
durchzuführen ist. Anfang November wird vom 
BMG die Höhe des durchschnittlichen Zusatz-
beitrags für 2012 bekannt gegeben. Auch 
wenn dieser erneut bei 0,00 Euro bleiben 
würde, müssen die Meldepfl ichten durch 
Arbeitgeber und Krankenkassen ab 1. Januar 
2012 trotzdem erfüllt werden. Die Vorberei-
tungen für das Zusammenspiel aller beteiligten 
Stellen laufen bereits, aber noch sind zahl-
reiche Fragen ungeklärt.

■ Worauf sich Arbeitgeber einstellen müssen, 
können Sie auf www.dak-fi rmenservice.de 
ausführlicher nachlesen.

News

Euro darf die Betriebsfeier 
pro Kopf maximal kosten ...
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Gesunde Mitarbeiter – 
gesundes 
Unternehmen
Wer sich im Job wohl fühlt, leistet mehr. Ein 

Betriebliches Gesundheitsmanagement kann 

helfen, die Mitarbeiter fi t zu halten. Spezielle 

Programme widmen sich der Wiedereingliederung 

nach Unfällen oder längerer Krankheit.
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Arbeit & Sport: Betriebliche Sport- 
programme fördern die Gesundheit 
der Mitarbeiter sehr effektiv.

Grundlage ist die europaweit gel-
tende „Luxemburger Deklaration“, die 
bislang von mehr als 70 Unterneh-
men und Verwaltungen in Deutsch-
land unterzeichnet wurde. Darin wird 
der Anspruch ausgedrückt, Gesund-
heit und Wohlbefi nden am Arbeits-
platz zu verbessern – als Gemein-
schaftsleistung von Arbeitgebern, Ar-
beitnehmern und Gesellschaft.

Dass sich dieser Ansatz stärker 
durchsetzt, dafür engagiert sich unter 
anderem das Deutsche Netzwerk für 
betriebliche Gesundheitsförderung 
(DNBGF). Außerdem fördert der Ge-
setzgeber Anstrengungen von Unter-
nehmen fi nanziell. Seit Anfang 2008 
können Gesundheitsangebote von bis 
zu 500 Euro für jeden Arbeitnehmer 
im Jahr steuerlich abgesetzt werden.

Fachkräfte halten

Viele Unternehmen sehen das BGM 
als Mittel, neue Fachkräfte zu gewin-
nen und qualifi zierte Mitarbeiter zu 
binden. Denn die Aufgaben im Job 
werden komplexer, und die Zeit wird 
immer knapper, um sie zu bewälti-
gen. Wenn die organisatorischen Ab-
läufe nicht stimmen, leiden Körper 
und Geist. Die Produktivität sinkt.

Soweit wollte man es in Ibbenbü-
ren nicht kommen lassen. Führungs-
kräfte wurden geschult, Arbeitsplätze 
ergonomisch umgestaltet, ein Lauf-
treff gegründet. Wer möchte, kann 
ein Sportabzeichen ablegen und für 
seine Aktivitäten Bonuspunkte sam-
meln, die später gegen Quittung aus-
gezahlt werden. In der Kantine gibt es 
zwar auch Currywurst mit Pommes, 
vor allem aber eine große Salatbar 
und viel Gemüse. Gesundheitsförde-
rung sei eine umfassende Aufgabe, 
sagt Stephan Bartels. „Man braucht 
einen langen Atem.“

In Deutschland kann bislang rund 
jeder dritte Arbeitnehmer Gesund-

heitsangebote in seiner Firma nutzen, 
wie eine repräsentative DAK-Umfra-
ge 2009 ergab. Vorreiter sind vor al-
lem die Großunternehmen. Kleinere 
und mittlere Betriebe zögern jedoch 
häufi g, solche Systeme in ihre Abläufe 
einzubauen. Das Tagesgeschäft hat 
Vorrang. 

Personell und auch fi nanziell ist 
der Nutzen oft nicht auf den ersten 
Blick ersichtlich. Die DAK berät und 
unterstützt dabei, eine gesundheits-
orientierte Unternehmensphilosphie 
im Unternehmen zu etablieren. Ein 
vielfältiges Angebot an Gesundheits-
aktionen und Gesundheitstagen, Fir-
menläufe und Gesundheitstools er-
gänzen das Angebot.

Die Motivation kann durch weitere 
Maßnahmen gesteigert werden, die 
sich eher indirekt positiv auf die Ge-
sundheit auswirken. Neben Sportpro-
grammen gehört dazu die gute Ver-
einbarkeit von Arbeit und Familenle-
ben, etwa indem zu fl exiblen Zeiten 
gearbeitet werden kann oder Arbeits-
zeitkonten angelegt werden. Auch 
eine direkte Kommunikation der 
Chefetage mit den Mitarbeitern sorgt 
für bessere Wahrnehmung ihrer Be-
dürfnisse und erhöht die Bindung ans 
Unternehmen.

Berufl iche Eingliederung

Trotz vorbeugender Maßnahmen 
sind die Unternehmen irgendwann 
mit krankheits- oder unfallbedingten 
Leistungseinschränkungen ihrer Mit-
arbeiter konfrontiert. Wichtiger Be-
standteil des BGM ist darum das 
betriebliche Eingliederungsmanage-
ment (BEM). Es ist seit 2004 gesetz-
lich vorgeschrieben und sieht vor, 
dass der Arbeitgeber mit einem Ar-
beitnehmer Kontakt aufnehmen soll, 
der innerhalb eines Jahres länger als 
sechs Wochen ununterbrochen oder 
wiederholt arbeitsunfähig ist. 

S tephan Bartels kommt aus dem 
Gymnastikraum. An jedem Mitt-
wochnachmittag gibt der 45-Jäh-

rige den „Rücken-Fit“-Kurs. Jetzt hat 
er noch ein Gespräch, später wird er 
den diesjährigen Benefi zlauf planen. 

Der Diplom-Sportlehrer arbeitet als 
Gesundheitsmanager bei der MBH 
Maschinenbau und Blechtechnik 
GmbH in Ibbenbüren. Für die 280 
Beschäftigten des Familienunterneh-
mens und die Geschäftsleitung ist er 
nicht nur ein Trainer, sondern auch 
der erste Ansprechpartner, wenn es 
um Gesundheit im Betrieb geht.

Vor sechs Jahren begann der Zulie-
ferbetrieb, ein Betriebliches Gesund-
heitsmanagement (BGM) zu installie-
ren. Der Krankenstand lag zwar mit 
etwa zwei Prozent unter dem Durch-
schnitt. Doch der Firmenleitung reich-
te das nicht. Sie wollte zufriedene 
Mitarbeiter haben und einen Anreiz 
schaffen, bei einem Unternehmen in 
der ländlichen Region anzuheuern. 

Stephan Bartels erforschte zu-
nächst, was die Mitarbeiter brauchten. 
Firmen- und Abteilungsleitungen 
unterstützten ihn dabei. Eine Befra-
gung ergab, dass die Mitarbeiter stark 
unter Stress und Zeitdruck litten. 
42 Punkte umfasste die Wunschliste, 
die sie in Workshops erarbeiteten. 
Der Gesundheitsmanager machte sich 
an die Umsetzung.

Gesundheitsförderung im Betrieb 
bezeichnet ein strategisches Vorgehen, 
das Prävention und Arbeitsschutz ein-
schließt, ebenso wie die Arbeitsorga-
nisation und eine systematische Ein-
gliederung nach längerer Krankheit. 
Das Ziel lautet: „Gesunde Arbeit in 
gesunden Organisationen“.

9 3/2011 praxis+recht 



seiner Krankheit umgehen kann, ist 
unter anderem Folge des DAK-Ge-
sundheitsprogramms für Asthma 
bronchiale. Durch Schulungen und 
Infomaterial ist Herrmann immer auf 
dem neuesten Stand und wird auch 
daran erinnert, regelmäßig zur Kon-
trolle zum Arzt zu gehen.

DAK-Gesundheitsprogramme (Di-
sease-Management-Programme, DMP) 
gibt es auch für andere chronische Er-
krankungen (s. Kasten S. 11). „Wer an 
einem DMP teilnimmt, erhöht erwie-
senermaßen seine Lebensqualität“, 
sagt Peter Fey, DAK-Experte für Ge-
sundheitsprogramme. „Die Betroffe-
nen rauchen weniger, treiben mehr 
Sport, achten auf gesunde Ernährung.“ 

Wer mit seiner chronischen Krank-
heit gut klarkommt, scheut sich je-
doch oft, im Job darüber zu sprechen. 
Denn man möchte schließlich als ge-

lichen Betrieb, einem Unternehmen 
mit rund 50 Mitarbeitern. Seit früher 
Kindheit leidet der 29-jährige Wirt-
schaftsinformatiker unter chroni-
schem Asthma. 

Doch die Krankheit schränkt ihn in 
seinem Alltag nur wenig ein. Er spielt 
Fußball und Tenorhorn in einem Po-
saunenchor. Und er achtet darauf, ge-
nug Zeit für sich und seine Freundin 
zu haben. Dass Herrmann so gut mit 

Nach schweren Erkrankungen bie-
tet es sich manchmal an, in kleinen 
Schritten wieder im Arbeitsalltag an-
zukommen. Die stufenweise Wieder-
eingliederung als Teil des BEM macht 
das möglich. Initiator ist hier der be-
handelnde Arzt. Er plant mit dem Be-
troffenen und dessen Arbeitgeber. 
Der Gesundheitsberater der DAK 
koordiniert Absprachen und Abläufe. 
Die Beteiligten stecken den zeitlichen 
Rahmen ab und prüfen die Aufgaben 
im Job. Von anfangs wenigen Stun-
den am Tag mit geringerer Belastung 
steigert sich der Betroffene, bis er sei-
ne volle Leistung wieder erreicht.

Zahlt der Arbeitgeber in dieser Zeit 
kein Gehalt, erhält der Betroffene in 
der Regel Krankengeld von der DAK. 
Das Unternehmen ist generell ver-
pfl ichtet, die stufenweise Wiederein-
gliederung zu prüfen und zu ermög-
lichen. Eine Ablehnung muss der Ar-
beitgeber genau begründen. 

Besondere Gesundheitsprogramme 
gibt es für chronische Krankheiten. 
Peter Herrmann arbeitet als Ge-
schäftsführer und Berater im elter-

Arbeit & Krankheit: Ältere oder leis-
tungsgeminderte Mitarbeiter brauchen 

angemessene Arbeitsbedingungen.

Arbeit & Führung: Mitarbeiterge-
spräche und -motivation tragen zum 
Wohlbefi nden im Unternehmen bei.

10 praxis+recht 3/2011
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nauso belastbar gelten wie andere. 
Peter Herrmann hat das stets anders 
gehalten. „Vor einem Notfall ist man 
nie ganz gefeit“, sagt er. „Wissen die 
Kollegen Bescheid, können sie schnell 
und angemessen reagieren.“

Individuelle Lösungen

Das betriebliche Wiedereingliede-
rungsmanagement geht stets indivdu-
ell auf die erkrankten bzw. nach ihrer 
Genesung leistungsgeminderten Ar-
beitnehmer ein. Stimmt der Betroffe-
ne zu, wird gemeinsam überlegt, wie 
sich die Arbeit künftig leichter bewäl-
tigen lässt. Das Ziel: Der Mitarbeiter 
soll sich im Unternehmen so gut auf-
gehoben fühlen, dass er dort optimal 
wirken kann und dem Unternehmen 
auf lange Sicht erhalten bleibt. 

Beim Flugzeugbauer PFW Aero-
space AG mit 1250 Beschäftigten in 
Speyer ist das Vorgehen standardi-
siert. Der Mitarbeiter, ein Vertreter 
des Betriebsrats und der Personal-
abteilung, der Vertrauensmann für 

Schwerbehinderte und die zuständige 
Führungskraft planen gemeinsam, 
wie es weitergeht. „In 95 Prozent der 
Fälle könnten die Betroffenen an ih-
ren alten Arbeitsplatz zurückkehren“, 
sagt Ex-Betriebsrat Norbert Bergdolt, 
58, der die berufl iche Eingliederung 
mit aufgebaut hat. Gelingt es nicht, 
den Arbeitsplatz zu verändern, muss 
der Mitarbeiter versetzt werden. Kei-
ne leichte Aufgabe, sagt er: „Aber wir 
haben immer eine Lösung gefunden.“

Bergdolt berichtet von einem Kol-
legen, für den sogar ein neuer Arbeits-
platz geschaffen wurde. Dieser hatte 
nach einem Motorradunfall ein künst-
liches Kniegelenk bekommen und 
konnte nicht mehr den ganzen Tag an 
der Fräse stehen. Heute fährt er ein 
Ladefahrzeug und verteilt Material in 
den verschiedenen Abteilungen. Den 
Mini-Transporter finanzierte die 
Rentenversicherung als Träger der Be-
trieblichen Rehabilitation. Die ge-
meinsame Anstrengung, eine neue 
Stelle zu schaffen, habe sich bewährt, 
sagt Norbert Bergdolt: „Der Kollege ist 

INFOS

Betriebliches Gesundheitsmanagement lohnt 
sich. Mehr Informationen unter www.dak-
fi rmenservice.de p  Gesundheit

zufrieden mit seiner Arbeit und unver-
zichtbar für die Produktion.“

In kleineren Unternehmen läuft 
die Eingliederung häufi g weniger for-
mal ab. Stephan Bartels bei MBH ruft 
Mitarbeiter, die länger krankgeschrie-
ben sind, nicht erst nach sechs Wo-
chen an, sondern meist schon früher. 
Er weiß, wer unter einer chronischen 
Krankheit wie Diabetes oder unter ei-
ner Depression leidet. „Viele Mitarbei-
ter sprechen mich von sich aus an und 
freuen sich, wenn ich mich melde. Ich 
habe eine Vertrauensposition“, sagt er.

In der Beratung kommen viele As-
pekte auf den Tisch. Wünscht sich der 
Betroffene fl exiblere Arbeitszeiten? 
Braucht er weiterführende Hilfe? 
„Wir sind sehr offen und versuchen 
möglich zu machen, was geht.“  

Sabine Henning

Arbeit & Freizeit: Wenn Arbeitszeit und 
Privatleben gut vereinbar sind, bleiben 

Mitarbeiter motiviert und leistungsbereit.

Zahlreiche Untersuchungen 
belegen: Teilnehmer der DAK-
Gesundheitsprogramme (Di-
sease-Management-Program-
me, DMP) sind informierter, 
setzen sich mit Ihrer Erkran-
kung gezielter auseinander 
und leiden seltener an Kom-
plikationen und Spätfolgen.
DMP-Gesundheitsprogram-
me der DAK gibt es für

•  Diabetiker
•  COPD-Patienten (Lungen-

kranke)
•  Asthmatiker
•  Patienten mit Koronarer 

Herzkrankheit (KHK)
•  Brustkrebspatientinnen

Informieren Sie sich über das 
DMP-Angebot der DAK unter 
www.dak.de/dmp

DAK-Gesundheitsprogramme
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Riskant: Wer trotz Krankschreibung 
zur Arbeit geht, verursacht oft hohe 
Kosten.

S ie handeln pfl ichtbewusst und 
wollen den Kollegen keine Zu-
satzarbeit aufbürden, fürchten 

Arbeitsplatzverlust und berufliche 
Nachteile – Arbeitnehmer, die zur Ar-
beit gehen, obwohl sie krankgeschrie-
ben sind und sich eigentlich schonen 
müssten.

Dieses Phänomen heißt Präsentis-
mus – und ist weit verbreitet, auch 
wenn es unter diesem Namen erst seit 
Kurzem diskutiert wird. Noch sind 
Umfang und Gründe für Präsentis-
mus nicht gründlich wissenschaftlich 
untersucht. Eine aktuell von der Bun-
desanstalt für Arbeitsschutz und Ar-
beitsmedizin vorgelegte Analyse der 
Forschungsliteratur macht aber deut-
lich, dass es sich um ein ernstzuneh-
mendes Problem handelt.

In einer 2009 durchgeführten Er-
hebung gaben über 70 Prozent der 

Befragten an, in den letzten 12 Mo-
naten krank zur Arbeit gegangen zu 
sein. 70 Prozent hatten mit der Gene-
sung bis zum Wochenende gewartet. 
Knapp 30 Prozent gingen sogar gegen 
den Willen ihres Arztes zur Arbeit, 
und immerhin gut 12 Prozent der Pro-
banden verschwiegen die Erkrankung 
und nahmen stattdessen zur Gene-
sung Urlaub.

Versteckte Kosten

Aus Arbeitgebersicht könnte dies vor-
dergründig positiv gewertet werden: 
Arbeitnehmer stehen zu ihren beruf-
lichen Aufgaben und stellen ein vor-
übergehendes körperliches Unwohl-
sein hintenan. Mag ersteres durchaus 
stimmen, ist der zweite Teil der An-
nahme jedoch grundfalsch: Präsentis-
mus bedeutet nicht, trotz Schnupfen 

oder kratzendem Hals zum Dienst zu 
erscheinen. Das Problem sind ernst-
hafte, behandlungsbedürftige Erkran-
kungen, die auskuriert werden müss-
ten, aber durch den Gang zur Arbeit 
verschleppt werden.

Wer krank ins Unternehmen geht, 
tut weder sich noch seinem Arbeit-
geber einen Gefallen. Im Gegenteil: 
Amerikanischen Studien zufolge ent-
stehen durch Präsentismus nämlich 
deutlich höhere Kosten als durch 
Absentismus, also das Fernbleiben 
aufgrund der Erkrankung. Bei einzel-
nen Erkrankungen kann der Präsen-
tismus bis zu 80 Prozent der Gesund-
heitskosten ausmachen, im Schnitt 
sind es gut 60 Prozent.

Und noch etwas spricht gegen Prä-
sentismus: Wer krank zur Arbeit 
geht, kann keine effektive Leistung 
erbringen. Fehler mehren sich, und es 
kann sogar zu Unfällen kommen.

Gefahr von Langzeitfolgen

Präsentismus hat vorauskalkulier-
bare Folgen: Er verschlechtert auf 
Dauer den Gesundheitszustand. Nicht 
richtig auskurierte Erkrankungen 
können schneller wiederkehren, ja 
sogar chronisch werden, und sie 
schwächen den allgemeinen Gesund-
heitszustand und die Leistungsfähig-
keit deutlich. Wer sich heute nicht um 
seine Gesundheit kümmert, provo-
ziert die Erkrankung von morgen.

Darum kann es nur eine klare Per-
spektive geben: Wer krank ist, gehört 
nicht an den Arbeitsplatz. Sonst wird 
aus dem Phänomen Präsentismus das 
Problem Präsentismus.     Kay Dohnke

Phänomen Präsentismus
Wer krank ist, sollte sich auskurieren. Doch immer öfter 

gehen Arbeitnehmer trotz Krankschreibung zur Arbeit. 

Ein Trend mit bedenklichen Folgen für alle Beteiligten.
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Die Fachstudie „Präsentismus. Ein Review 
zum Stand der Forschung“ kann auf 
www.baua.de p  Publikationen herunter-
geladen werden. 
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Motivation: Gabriele Oettingen ver- 
rät, wie man seine Ziele erreichen kann.

wünschte Zukunft plastisch vorzu-
stellen, etwa, fit oder schlank zu 
werden. Dafür visualisiert man diesen 
Wunsch und das im besten Falle er-
reichte Ziel: wie toll es sich anfühlen 
müsste, wäre man zehn Kilo leichter. 
Danach setzt man sich mental inten-
siv mit den Hindernissen auseinan-
der, die dem entgegen stehen: Was in 
mir selbst, in meinem eigenen Verhal-
ten lässt es nicht zu, dass ich dieses 
Ziel erreiche? Wo stehe ich mir selbst 
im Wege? Was hält mich davon ab, 
das zu machen, was ich mir so sehn-
lich wünsche?

Ist dieses Hindernis erkannt und 
klar, dass es sich in mir selbst befi n-
det, kann ich überlegen, wie ich es 
überwinde. Das heißt, ich präzisiere 
einen Durchführungsvorsatz oder 
Wenn-Dann-Plan, ein Prinzip, das 
von Prof. Dr. Peter M. Gollwitzer von 
der Universität Konstanz entdeckt 
wurde: Wann tritt das Hindernis auf? 
Wobei tritt es auf? Zum Beispiel, wenn 
man mehr Sport treiben möchte. Was 
steht dem im Weg, mehr Sport zu trei-

S elbstmotivation ist oft schwierig 
– meist gelangt man über die gu-
ten Vorsätze kaum hinaus. Doch 

die MCII-Methode verspricht Abhilfe. 
Prof. Dr. Gabriele Oettingen, in Ham-
burg und New York tätige Motivations- 
psychologin, stellt ihre Methode vor.
Frau Prof. Oettingen, bitte skizzieren 
Sie kurz die MCII-Methode.
Gabriele Oettingen: MCII steht für 
Mental Contrasting with Implemen-
tation Intentions (MCII), übersetzt: 
mentale Kontrastierung mit Durch-
führungsvorsätzen. Mentales Kon-
trastieren bedeutet, sich eine ge-

„Architekt des eigenen Lebens“
Jeder kennt das: Man setzt sich ein Ziel, hält aber bei der Umsetzung nicht durch. 

Zur besseren Motivation hilft die MCII-Methode, mit der Hindernisse leichter 

überwunden werden können. Die Psychologin Gabriele Oettingen hat sie entwickelt.

„Ist das Hindernis erkannt und ist klar, dass es sich in mir selbst 
befi ndet, kann ich überlegen, wie ich es überwinde.“
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von freien Imaginationen über die er-
wünschte Zukunft durchaus mit sehr 
problematischen Konsequenzen be-
haftet ist. Diejenigen, die Wunsch-
träume imaginieren und ihren Erfolg 
suggerieren, engagieren sich nachher 
oft weniger – sie haben weniger Er-
folg, bekommen weniger gute Jobs, ge- 
nesen weniger erfolgreich nach Ope- 
rationen. Sie bereiten sich weniger vor 
auf das, was das Leben wirklich bringt, 
und haben dadurch letztlich weniger 
Erfolg. Viele Studien erbrachten sol-
che Befunde. Um das zu ändern, muss- 
ten die positiven Fantasien mit der 
Realität abgeglichen werden. So erst 
konnten Hindernisse wahrgenommen 
werden, und es ergaben sich die in-
strumentellen Mittel, um sie zu über-
winden. Sind die Schwierigkeiten in 
mir selbst erst identifi ziert, fi nde ich 
Wege, sie zu lösen, sie zu überwinden. 
Wie erklären Sie sich den Erfolg der 
MCII-Methode, wenn doch die Hin-
dernisse auf den Weg zum Ziel so 
klar benannt werden? Schreckt dies 
Menschen nicht gerade ab?

Ein guter Punkt. Die Hindernisfin-
dung im Rahmen von MCII ist nicht 
ganz einfach. Denn nur, wenn man 
ehrlich zu sich selbst ist, wirkt die 
Methode, weil man endlich entdeckt, 
was einem im Weg steht. Und in dem 
Moment, wo man es entdeckt hat, 
weiß man auch, wie man es überwin-
den kann. Ist das Hindernis aktuell zu 
groß, kann das Problem momentan 
nicht gelöst werden. Es bleibt aber die 
Möglichkeit, sich seinem Wunsch in 
kleinen Schritten zu nähern. Schaffe 
ich es nicht, gar keine Sahnetorte 
mehr zu essen, gönne ich sie mir halt 
ein Mal in der Woche. Man begreift 
letztlich die Größenordnung von dem, 
was man im Leben ändern will. Beim 
reinen Fantasieren hängt man zwi-
schen den Stühlen. Man investiert 
nicht genug, um tatsächlich seinen 
Traum zu verwirklichen, aber man 
kann sich von ihm auch nicht lösen.

Die MCII-Methode ist eine Imagi-
nationsmethode. Durch das Imagi-
nieren begreife ich, was ich zukünftig 
tatsächlich will und was das Hinder-

ben? Vielleicht, dass ich abends, wenn 
ich nach Hause komme, immer so mü- 
de bin. Ich visualisiere also, am nächs-
ten Abend trotz Müdigkeit, sofort 
meine Laufschuhe anzuziehen. Was 
dann am folgenden Tag passiert? Ich 
werde mir die Laufschuhe quasi auto-
matisch anziehen, ohne dass ich noch 
einmal darüber nachdenken und 
mich noch mal dazu entschließen 
muss. Plötzlich habe ich die Lauf-
schuhe an und bin schon draußen.
Warum reicht positives Denken allein 
nicht aus, um seine Ziele zu erreichen? 
Mental Coaches suggerieren doch, 
dass dies allein schon zielführend sei.
Man hat lange geglaubt und auch in 
Coaching-Programmen und Selbsthil-
febüchern propagiert, dass positives 
Denken allein helfen würde, seine 
Wünsche umzusetzen. Selbst in der 
wissenschaftlichen Literatur ging 
man lange davon aus, dass es eine 
1:1-Relation von positivem Denken 
und Erfolg gibt. 

Wir haben zeigen können, dass po-
sitives Denken in Form von Fantasien, 

„Durch das Imaginieren begreife ich, was ich zukünftig tatsächlich 
will und was das Hindernis wirklich bedeutet.“
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nis wirklich bedeutet. Und damit er-
geben sich auch die Pläne, wie ich das 
Hindernis überwinden kann.
Sind Ziele jeden Inhalts mit der men-
talen Kontrastierung zu erreichen?
Ja. Die MCII-Methode gibt die Struk-
tur vor und die Strategie, mit der man 
seine Wünsche in unterschiedlichsten 
Bereichen angehen kann. Sie muss 
aber stringent und genau nach Plan 
durchgeführt werden, damit sie wirkt. 
Diese Methode ist letztlich ein reines 
Handwerkszeug. Welches Haus man 
damit baut, ist egal. 
Warum gelingt es nicht allein mit ei-
ner gehörigen Portion Optimismus, 
seine Wünsche umzusetzen?
Lange glaubte man das auch in der 
wissenschaftlichen Psychologie. Aber 
die Fakten belegen, dass optimistische 
Erwartungen nur bis zu einem gewis-
sen Grad Verhalten vorhersagen. Da 
bleibt noch viel Unerklärtes. 

Da setzt unsere Methode an. Wir 
sagen, mentale Kontrastierung verän-
dert nicht die Erwartungen, aber sie 
setzt bestehende Erwartungen in Ver-

halten um. Personen, die hohe Erwar-
tungen haben, bemühen sich dann, 
die positive Zukunft zu erreichen. Das 
ist nicht der Fall, wenn man nur opti-
mistisch denkt und davon ausgeht, 
alles richtet sich schon allein auf 
Grundlage des positiven Denkens. 
Wie lange braucht es, mit MCII er-
folgreich sein Ziel zu erreichen?
Das kommt ganz aufs Ziel an. Aber 
unsere Methode führt dazu, dass die 
Leute zielorientiert an die Arbeit ge-
hen. MCII bringt die Leute dazu, di-
rekt anzufangen. 
Reicht ein Kurs im mentalen Kontras-
tieren, um mich in Zukunft selbst mo-
tivieren zu können?
Hat man MCII richtig gelernt, wird 
man integrierender, kreativer, man 
hat mehr Empathie, wird aufmerksa-
mer für sich und andere und erkennt 
Hindernisse generell schneller. 
Wo und wie kann man es lernen?
Wir planen derzeit, Trainings anzu-
bieten. Für die DAK haben wir bereits 
Trainer ausgebildet. 
Welches Ziel streben Sie selbst in 
nächster Zeit an, und nutzen Sie da-
für auch das mentale Kontrastieren?
Was ich anstrebe, ist kein neues Ziel: 
Ich möchte Menschen frei machen 
von Zwängen, aber auch von Program- 
men, Trainings und Therapien, sie zu 
Architekten ihres eigenen Lebens ma-
chen. Ihnen die Freiheit geben, das zu 
verwirklichen, was sie sich erträumen. 

Sicher mache ich MCII, und zwar 
immer dann, wenn etwas im Unklaren 
ist, wenn ich so ein ungutes Gefühl im 
Magen habe und nicht genau weiß, 
was mich jetzt eigentlich drückt.

Interview: Sigrid Rahlfes

INFOS

Die DAK bietet Motivationskurse für die 
Bereiche Ernährung und Bewegung nach 
der MCII-Methode an. Nähere Informationen 
unter www.dak.de/motivationFO
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Geboren 1953 in München. Studium 
der Biologie. Tätigkeit am Max-Planck-
Institut für Verhaltensphysiologie. Pro-
motion an der Universität München, 
Habilitation im Fach Psychologie an 
der Freien Universität Berlin. Auslands-
aufenthalte in England und den USA. 
2000 Ruf als Professorin für Pädago-
gische Psychologie und Motivation an 
die Universität Hamburg, seit 2002 
auch Professorin an der New York Uni-
versity. An der Universität Hamburg 
leitet sie die Forschungsstelle für Mo-
tivationspsychologie und arbeitet zu 
den Themen Zielsetzung und Volition.

Gabriele Oettingen
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Die DAK bietet umfangreiche Leistungen 

für die Gesundheit. Dennoch sind von den

Versicherten Zuzahlungen für z. B. Zahner-

satz, Brillen, Medikamente oder Massagen

aufzubringen. 

Gesundheit ist im Vergleich zu früher teurer 

geworden. Will man diese Ausgaben nicht 

selbst tragen, ist eine zusätzliche Ab-
sicherung erforderlich.

DAK-Kunden können sich 

mit dem DAKZusatz Schutz der HanseMerkur 

optimal absichern – und das zu einem äußerst 

attraktiven Preis-Leistungs-Verhältnis!

DAKZusatz Schutz – Qualität, die überzeugt:

+ + + Jetzt informieren + + +

DAKZusatz Schutz.
Private Extras.

DAK Zusatz Schutz

www.dak-zusatzschutz.de 
Detailfragen beantwortet Ihnen auch gerne die 

HanseMerkur-Hotline

0180 1 121316
Mo.– Fr. 8 – 20 Uhr

3,9 Ct./Min. aus dem Festnetz der Dt. Telekom, 
max. 42 Ct./Min. aus den Mobilfunknetzen.10
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Anzeige

DAK-Kunden genießen private Extras für 

eine gesunde Zukunft – exklusiv günstig.

Exklusiv 

günstig!



Ruhe ist Voraussetzung für kon-
zentriertes Arbeiten. Doch gerade an 
dem Ort, an dem die meisten Men-
schen ihren ganzen Tag verbringen, 
herrscht alles andere als das. Fax, Dru-
cker und weitere Gerätschaften, aber 
vor allem Kollegengespräche und 
Telefonate samt Telefonklingeln hal-
ten den Geräuschpegel im Büro so 
hoch, dass Lärm täglich circa eine 
halbe Stunde Arbeitszeit (an effek-
tivem Arbeiten) kostet. Dabei ist der 
Büroangestellte Täter und Opfer zu-
gleich. 

Effektive Lärmminderung

Bei der E.ON Energy Trading, dem 
Handelshaus von E.ON, arbeiten 
mehr als 1000 Menschen aus 45 Na-
tionen. Vom Praktikanten über den 
Angestellten bis zum Vorstand sitzen 
alle im so genannten Open Space – 
zwischen 20 und 90 Mitarbeiter teilen 
sich jeweils ein Großraumbüro. 

Ohne einen allgemeinen Verhal-
tenskodex, der zum Beispiel regelt, 
dass der Klingelton des Telefons am 
Arbeitsplatz auf die leiseste Stufe ein-
zustellen oder gar ganz abzuschalten 
ist, wenn der Arbeitsplatz verlassen 
wird, wäre das Chaos groß. Schon 
beim Betreten des Gebäudes ist jeder 
angehalten, sein Handy auf Vibration 
einzustellen. „Hundert verschiedene 
Klingeltöne würden stören“, sagt 

Thorsten Blüher, Security Manager 
bei E.ON und mitverantwortlich für 
das Facility Management. Seit 22 Jah-
ren im Unternehmen, hat er zehn 
Jahre lang zusammen mit 100 Kolle-
gen im Börsenhandel gearbeitet. Da 
war die Lärmbelastung enorm. 

Als stellvertretender Projektleiter 
war Thorsten Blüher beim Neubau 
des E.ON-Gebäudes im Düsseldorfer 
Hafen der Lärmschutz deshalb ein 
persönliches Anliegen. Zusammen 
mit seinem Team hat er dafür gesorgt, 
dass im gesamten Gebäude einschließ-
lich Küchen-Pausenzonen und Versor-
gungstrakte das Thema Lärmschutz 
systematisch berücksichtigt wurde. 

Dämmmaterialien befinden sich  
unter anderem an Decken, Wänden 
und Schränken. Die Bürostühle sind 
mit Stoff bezogen, Akustikblocker 
schirmen die einzelnen Arbeitsplätze 
ab und können gleichzeitig als Pinn-
wand benutzt werden; freie Sicht 
zum Gegenüber ist jedoch immer ge-
geben und fördert die Kommunika-
tion im Team. Eine Dämmung des 
Bodens ist nicht notwendig, da dieser 
nur fünf Prozent des Schalls absor-
biert. Bei allen Maßnahmen ist es 
wichtig, ein optimales Mittelmaß zu 
finden, denn das Gehör lebt von 
einem bestimmten Widerhall. Bleibt 
dieser aus, wird noch lauter geredet. 
Fachleute nennen dies den Aufschau-
keleffekt. 

L ärm ist das Geräusch der ande-
ren. Dieses Wort Kurt Tuchols-
kys kann Elke Sorge nur bestä-

tigen. Die 55-Jährige ist seit elf Jahren 
in der Ganztagsbetreuung der Gräfi n-
Imma-Grundschule in Bochum-Stie-
pel tätig. Vor allem zur Mittagszeit, in 
der bis zu 70 Kinder in mehreren 
Schichten gleichzeitig mit Essen ver-
sorgt werden müssen „steppt der Bär 
im Kettenhemd“, so Elke Sorge. Das 
zehrt an den Nerven. Dabei ist es we-
niger der anschwellende Bocksgesang 
der vielen Kinderstimmen, als viel-
mehr das I-Tüpfelchen: „Wenn es nur 
laut ist, ist das okay. Aber wenn noch 
Gekeife und Gezanke hinzukommt“, 
meint Elke Sorge, „dann heißt es nur 
noch: Keiner spricht mich mehr an.“

Lärm ist in der Tat eine subjektive 
Empfindung, zumindest wenn der 
Lärmpegel nicht exorbitant hoch ist. 
Hinzu kommen Situation sowie Zeit-
punkt, denn ein und dasselbe Ge-
räusch kann in einer Situation als 
neutral, im anderen Moment aber als 
belästigend empfunden werden. 

So stört alle Menschen das nächt-
liche Bellen des Nachbarhundes, tags-
über hingegen wird es vielleicht gar 
nicht wahrgenommen. Möchte man 
sich unterhalten, stören Geräusche 
am Nachbartisch. Ist man aber die 
Person, die die Geräusche verursacht, 
wundert man sich über die Empfi nd-
samkeit der anderen. 

Laut, heiß, stickig – gesundheitliche Beeinträchtigungen am Arbeitsplatz, Teil 1

Wenn Lärm gefährlich wird
Geräusche sind allgegenwärtig – und können am Arbeitsplatz zum gesundheitlichen 

Risiko werden. Doch oft lässt sich mit einfachen Mitteln Abhilfe schaffen. Das steigert 

das Wohlbefi nden der Mitarbeiter und kann mittelfristig den Krankenstand senken.

praxis+recht 3/201116

ar
be

it 
&

 g
es

un
dh

ei
t



Ruhe bewahren: 
Elke Sorge setzt dem Lärm in 
der Schule einen entspannten 
Freizeitausgleich entgegen.
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Lärm kann krank machen

Heutzutage investieren Firmen viel 
Geld in den Lärmschutz. So hat die 
Deutsche Bahn in den letzten drei Jah-
ren 100 Millionen Euro für den Lärm-
schutz entlang ihrer Gleisstrecken 
ausgegeben – pro Jahr. Diese Investi-
tionen werden nicht ohne Grund getä-
tigt, denn laut einer WHO-Studie vom 
Frühjahr 2011 gilt Lärm als zweit-
größtes Gesundheitsrisiko und verur-
sacht enorme volkswirtschaftliche 
Kosten. Die Deutsche Gesellschaft für 
Akustik ruft jedes Jahr im April zum 
Tag gegen Lärm auf, um auf das Pro-
blem aufmerksam zu machen.

Denn Lärm schädigt keineswegs 
nur das Ohr. Dauerlärm produziert 
einen permanent hohen Pegel an 
Stresshormonen im Blut, der unter 
anderem zu arteriellem Hochdruck, 
weiteren Herz-Kreislauf-Erkrankun-
gen und Magengeschwüren führen 
kann. Dabei sind die Hörzellen des 
Ohres das einzige Sinnesorgan, wel-
ches sich nicht wie die Riechzellen in 
der Nase an schlechte Gerüche oder 
wie die Sehzellen im Auge an schlech-
te Sehverhältnisse anpassen kann. 
Eine Gewöhnung an vertraute Dauer-
geräusche wie zum Beispiel Auto-
bahn- oder Fluglärm in der unmittel-
baren Umgebung gelingt nur emotio-
nal. Das Ohr kann Schallwellen aber 
nicht ausblenden, die Hörzellen 
ermüden erst dann, wenn sie bereits 
Schaden genommen haben. 

Hörschäden vermeiden

Als Richtlinie für den Hörschutz gilt 
die Maßeinheit für den Schalldruck-
pegel: dB (A). Ab 85 dB (A) – das ent-
spricht der Lautstärke einer verkehrs-
reichen Straße in  fünf Metern Entfer-
nung – ist das menschliche Gehör 
gefährdet, bei 120 dB (A) – das Ge-
räusch einer Kettensäge in einem 

 „Verschiedene Kulturkreise erzeu-
gen unterschiedliche Lärmpegel. Die 
Südeuropäer sind lebendiger, die 
Amerikaner reden zum Beispiel in 
normaler Lautstärke, während die 
Deutschen die Stimme senken oder 
fl üstern, sodass man in diesem Gebäu-
de nicht nur über die Amplitude eines 
deutschen Mitarbeiters spricht, son-
dern auch über die der internationa-
len Mitarbeiter“, weiß Thorsten Blü-
her. Darum ist neben den baulichen 
Maßnahmen eine offene Kommuni-
kationskultur gleichermaßen wichtig. 
Der Kollege, der zu laut spricht oder 
durch den man sich anderweitig ge-
stört fühlt, soll offen gebeten werden, 
für Abhilfe zu sorgen. Für Meetings 
gibt es Rückzugsorte, die so genann-
ten Hot Offi ces, kleine Besprechungs-
zellen für vier bis sechs Leute. Daher 
ist eine ganzheitliche Planung bei 
einem Open-Space-Office-Konzept 
wichtig.

So lässt sich Lärm im 
Büro reduzieren
Für routinierte Bildschirmarbeit sollte 
der maximale Tages-Durchschnitts-
pegel unter 55 dB (A) liegen. 
•  leise Technik (leise klingelnde Tele-

fone, geräuschreduzierte Geräte) ein-
setzen

•  organisatorische Regelungen (z. B. 
räumliche Gruppierung der Mitarbei-
ter nach ihrer Kommunikationstätig-
keit, Einrichtung von Denkinseln, 
Rückzugsräumen etc.) optimieren

•  schallabsorbierende Materialien 
(Schaumstoff, Glasfaser, Mineralfaser-
platten, mikroperforiertes Holz, Plexi-
glas, Folie oder auch stoffbezogene 
Möbel) verwenden

•  eine kurze Nachhallzeit (optimal sind 
0,5–0,8 sek – in einer Kirche sind 
es 4 sek) führt zu einem besseren 
Sprachverständnis

Lärm austricksen: 
Thorsten Blüher hat viel-
fältig Vorsorge getroffen.

praxis+recht 3/201118
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Meter Abstand – kann schon ein ein-
maliges Geräusch als Schalltrauma 
das Ohr schädigen. 

Kaum eine Arbeitsstätte ist so laut 
wie eine Großbaustelle. Für Fabian 
Fellner von Feldegg, seit 1986 Archi-
tekt in Krefeld, zählen die Gründungs-
arbeiten auf einer Baustelle zu den 
lärmintensivsten Ereignissen. Da 
schlagen Rammen aus fünf bis sechs 
Meter Höhe so genannte Spundwän-
de – schmale, hohe Platten aus Metall 
– bis zu acht Meter tief in die Erde.  
Bei Erdreichen, wo der Boden von al-
lein nicht trägt, werden Bohrpfähle in 
die Erde getrieben. „Derjenige, der mit 
der Arbeit beschäftigt ist, kann sich 
auf die Situation einstellen – schlimm 
ist der Lärm für Unbeteiligte wie die An- 
wohner“, meint Fellner von Feldegg. 
Für die Bauarbeiter gelten Schutzvor-

schriften, deren Einhaltung ein Ge-
sundheitskoordinator überwacht.

Bei lärmintensiven Tätigkeiten ist 
das Tragen eines Gehörschutzes uner-
lässlich. Fabian Fellner von Feldegg 
empfi ndet vor allem den kontinuier-
lichen Baulärm als belastend: „Jeder 
Bauarbeiter scheint ein Schlitzgerät 
oder einen Schlagbohrer zu haben – 
und wenn der eine fertig ist, legt der 
andere mit seinem Gerät los.“ Bei 
Umbaumaßnahmen in den von ihm 
betreuten Krankenhäusern hat er da-
rum feste Regeln eingeführt. Von 14 
bis 16 Uhr darf beispielsweise der Tro-
ckenbauer Löcher in die Wände boh-
ren, die übrigen Stunden sind für lei-
sere Tätigkeiten reserviert. 

In der Tat ist die Empfi ndlichkeit 
des Ohres von bestimmten Tönen, 
von der Dauer des Geräusches, von 

der Tageszeit, von der Frequenzzu-
sammensetzung und der Häufi gkeit 
des Auftretens abhängig. Hohe Töne 
werden meist als unangenehmer 
empfunden als dunkle, gleichmäßige 
angenehmer als unterschiedlich laute. 

Dem Lärm ausweichen

Ein effektiver Schutz gegen Lärm ist 
neben einem Gehörschutz – wenn 
möglich – das kurzfristige Verlassen 
der Situation. Wenn ihr der Lärm in 
der Kinderbetreuung einmal gar nicht 
mehr erträglich scheint, zieht sich 
Elke Sorge von der Essensausgabe in 
die Hausaufgabenbetreuung zurück. 
Der Architekt verlässt die Baustelle, 
der Mitarbeiter wechselt aus dem 
Großraumbüro in ein Hot Office. 
Wohl dem, der dies kann. 

Der technische Fortschritt holt al-
lerdings in Sachen Lärmschutz in 
allen Bereichen auf. So gibt es mittler-
weile auf Baustellen schon schallge-
dämpfte Sägeblätter. „Das ist eine 
ungemeine Erleichterung“, so Fabian 
Fellner von Feldegg, „da wird sich in 
den kommenden Jahren noch viel tun.“

Akustische Erholung nach einem 
lärmreichen Tag baut Stress ab. Elke 
Sorge entspannt in ihrem Auto auf 
dem halbstündigen Heimweg, indem 
sie Radio hört. Das käme für den Ar-
chitekten nicht in Frage:„Der Stecker 
vom Radio ist das Erste, was ich auf 
einer Baustelle herausziehe. Dieses 
Geplärre bei zumeist schlechtem 
Empfang zusätzlich zu allem anderen 
Lärm ist wirklich äußerst störend.“ 

Dr. med. Suzann Schmiegel-Kirschner

INFOS

Einen Lärmbelastungsrechner bietet die 
Deutsche Gesetzliche Unfallversicherung 
unter www.dguv.de an. 
Infos zu Lärm und Akustik fi nden sich unter 
www.baua.de p  Themen von A bis Z.

Stets vorbeugen: Auf laute 
Baustellen nimmt Architekt 
Fabian Fellner von Feldegg 
einen Gehörschutz mit.
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M it guten Kontakten kommt 
man weiter. Eine Weisheit, 
die mit dem World Wide 

Web eine völlig neue Dimension er-
halten hat. Denn der erste Eindruck 
von Personen, potenziellen Kunden 
und  Geschäftspartnern wird immer 
häufi ger auch über Plattformen wie 
Xing, Facebook und LinkedIn trans-
portiert. Die sozialen Netzwerke ge-
hören zu den beliebtesten Adressen 
im Internet mit über 40 Millionen 
Nutzern in Deutschland.

Wie die Kommunikationsdienste 
funktionieren, ist schnell erklärt: Je-
der kann sich mit seinem persönli-
chen und berufl ichen Profi l präsentie-
ren, Kontakte pfl egen, Nachrichten 
austauschen – und das Geschäft an-
kurbeln.

Dialog und Austausch

Mitarbeiter, die sich in Netzwerken 
organisieren, sind für Unternehmen 
eine große Chance, aber auch eine 
Herausforderung. Über Xing und 
Facebook können sie Firmenkontakte 
fi nden, gezielt nach Experten suchen 
oder sich in geschlossenen Gruppen 
mit ausgewählten Kollegen oder Kun-
den austauschen. So lassen sich zum 

Wer darf was 
in sozialen 
Netzwerken?
Soziale Online-Netzwerke wie Xing oder 

Facebook gehören in vielen Branchen 

zum Joballtag. Sie bieten Unternehmen 

und ihren Mitarbeitern enorme Chancen 

– aber auch Risiken, wenn sich private 

und berufl iche Kontakte mischen.

Beispiel Produktneuheiten im kleinen 
Kreis vorstellen oder Abteilungen der 
Firma zusammenbringen, die nicht 
im gleichen Büro oder am selben Un-
ternehmensstandort sitzen.

Kompliziert wird es jedoch, wenn 
sich private und berufl iche Kontakte 
mischen. Das birgt Risiken, etwa 
wenn eine private Äußerung über 
Kollegen oder den Chef missverstan-
den wird, die der Firma schaden kann.

Was ist privat, was berufl ich? 

Selbst wenn viele Firmen noch nicht 
auf Facebook & Co. unterwegs sind – 
ihre Mitarbeiter sind längst dort. 
Während der Arbeitszeit macht es 
rechtlich gesehen keinen Unterschied, 
ob jemand im Internet surft oder so-
ziale Netzwerke nutzt. Gibt es im Be-
trieb eine Vereinbarung, die die pri-
vate Nutzung des Internets regelt, gilt 
sie auch für Xing oder Twitter. 

ar
be

it 
&

 r
ec

ht

praxis+recht 3/201120

FO
TO

S
: 

TH
IN

K
ST

O
C

K
 (

2
),

 P
R



Keine Zweifel bestehen, wenn die 
Nutzung im Arbeitsvertrag oder in 
einer Betriebsvereinbarung geregelt 
ist. Doch auch wenn der Arbeitgeber 
die Nutzung über einen längeren Zeit-
raum duldet, kann man von einem 
stillschweigenden Einverständnis 
ausgehen. Aber auch hier gilt: Ob 
tagsüber im Job oder abends in der 
Freizeit – jeder Mitarbeiter ist für 
seine Äußerungen in sozialen Netz-
werken verantwortlich und muss 
sorgfältig abwägen, bevor er sie veröf-
fentlicht.

„Gefällt mir“ die Kündigung?

Denn der Arbeitgeber liest mit. So 
jedenfalls stellt sich ein Vorgang dar, 
der die Daimler AG in Stuttgart be-
schäftigte. Hintergrund ist eine Face-
book-Gruppe, die mit einer Äußerung 
neben Politikern auch den Chef des 
Autoherstellers diffamierte. Fünf 
Daimler-Kollegen hatten daraufhin 
unter ihrem eigenen Namen den 
„Gefällt mir“-Button gedrückt und 
ihre Zustimmung geäußert. Und er-
hielten eine Vorladung zum Gespräch 
in der Personalabteilung. 

Auch wenn keiner der Mitarbeiter 
abgemahnt oder gekündigt wurde, 
bietet dieser Vorgang für den Ham-
burger Arbeitsrechtler Axel Pöppel in 
mehrfacher Hinsicht umfangreichen 
Sprengstoff: „Ob Zeitungskommen-
tar oder Posting – wer beleidigende 
Äußerungen gegen Dritte publiziert, 
bewegt sich auf dünnem Eis“, meint 
der Jurist. Einerseits riskierten Arbeit-
nehmer zwar immer eine Abmah-
nung, wenn sie gegenüber Dritten 
Abfälliges über ihren Arbeitsgeber 
verbreiten. 

Andererseits stehe aber auch die 
Frage im Raum, ob nicht auch die 
Informationsbeschaffung in sozialen 
Netzwerken über Mitarbeiter deutlich 
über die rechtlich vertretbaren Befug-

INFOS

Der „Leitfaden Social Media“ sowie die „So-
cial Media Guidelines – Tipps für Unterneh-
men“ bieten nützliche Hinweise zu sozialen 
Netzwerken. Download: www.bitkom.org/ 
de/publikationen/38337.aspx

Nutzen und Gefahren

Für Arbeitgeber:
•  Unternehmen können über soziale 

Medien direkt mit ihren Zielgruppen 
kommunizieren und über Leistungen 
und Produkte informieren. 

•  Durch eine Umfrage-Funktion lassen 
sich zum Beispiel alle Fans einer Un-
ternehmensseite gezielt befragen, um 
etwa das beste von mehreren neuen 
Produkten zu bewerten, das dann spä-
ter in den Verkauf kommt. 

•  In manchen Branchen organisieren 
sich fi rmeninterne Teams in geschlos-
senen Gruppen per Social Media. Da-
bei dürfen niemals sensible Kunden-
daten ausgetauscht werden.

•  Arbeitgeber dürfen sich über Bewer-
ber in sozialen Netzwerken informieren, 
sofern die privaten Daten freigegeben 
sind und der berufl ichen und qualitati-
ven Darstellung des Bewerbers dienen. 

Für Arbeitnehmer:
•  Für Mitarbeiter in Vertrieb oder Mar-

keting ist ein professioneller Auftritt in 
sozialen Netzwerken oft bereits die 
Regel. Wichtig ist die kompetente Ei-
gendarstellung ohne kompromittie-
rende persönliche Informationen.

•  Ob und in welchem Umfang das 
Unternehmen seinen Mitarbeitern 
während der Arbeitszeit die private 
Nutzung des Internets erlaubt, sollte 
eine Betriebsvereinbarung festlegen. 

•  Auch wenn der Chef die Präsenz der 
Mitarbeiter in Social Media unterstützt, 
droht bei exzessiver Nutzung im Job 
die fristlose Kündigung. 

•  Betriebsinterna gehören ebenso wenig 
ins Netz wie Bemerkungen über Vor-
gesetzte, Kollegen und Kunden.

•  Auch wenn Mitarbeiter Produkte der 
Konkurrenz während ihrer Arbeitszeit 
bewerten oder kommentieren, kann 
das ein schlechtes Bild auf das eigene 
Unternehmen werfen und arbeits-
rechtliche Pfl ichten verletzen. 

nisse eines Arbeitsgebers hinausgehe. 
Zumal die rechtliche Qualität solcher 
Zustimmungs-Funktionen noch völ-
lig ungeklärt ist: „Eine Abmahnung 
oder Kündigung, die ausschließlich 
mit einer ,Gefällt mir‘-Aktivität be-
gründet wird, dürfte in jedem Fall un-
wirksam sein.“

Firmen brauchen Regeln

Immerhin surft jeder zweite Arbeit-
nehmer laut einer Studie des IT-Bran-
chenverbandes Bitkom im Job auch 
privat nicht selten auf Websites wie 
Facebook, LinkedIn oder Xing. Des-
halb ist nach Expertenmeinung auch 
juristisch gesehen ein Social-Media-
Leitfaden empfehlenswert. Die Richt-
linien sollen die Mitarbeiter explizit 
darauf hinweisen, was gesetzlich zu-
lässig und was verboten ist und das 
Verhalten der Kollegen nach außen 
regeln. „Social-Media-Guidelines 
schützen sowohl das Unternehmen 
als auch die Mitarbeiter und helfen, 
das Potenzial sozialer Medien optimal 
auszuschöpfen“, erläutert der Ver-
band den Nutzen für beide Seiten.

In jedem Fall sollte man als Mitar-
beiter beherzigen: kein Insiderwissen 
veröffentlichen und keine zu launi-
gen oder abfälligen Bemerkungen – 
egal, ob auf Facebook, Twitter oder 
sonstwo. Im Idealfall bauen solche 
Web-2.0-Leitfäden in Abstimmung 
mit dem Betriebsrat und der Personal-
abteilung auf einer Social-Media-Stra-
tegie des Unternehmens und den da-
mit verbundenen Zielen auf. 

 Nicola Malbeck
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technik zu Überbeanspruchung bei: 
„Während Berufstätige früher auf-
grund schwerer körperlicher Arbeit 
an Rückenschmerzen litten, sind es 
heute E-Mail, Blackberry und Instant 
Messenger, die für Belastungen sor-
gen“, erläutert Frank Meiners, Diplom-

U nsere moderne Arbeitswelt 
konfrontiert die Menschen 
mit immer größeren Anfor-

derungen, die oft starke Belastungen 
für den Einzelnen mit sich bringen. 
Stress am Arbeitplatz hat viele Ursa-
chen – Zeitdruck, Konkurrenz und die 

Angst um den Job zählen zu den wich-
tigsten. Arbeitnehmer, die um ihren 
Arbeitplatz fürchten, leiden erheblich 
unter Erfolgsdruck, Überforderung 
und mangelnder Anerkennung. Und 
zu einem beträchtlichen Maß trägt 
auch die moderne Kommunikations-

Stress, lass nach!
Durch Mobiltelefon und Internet sind Arbeitnehmer heute praktisch überall erreichbar. 

Doch viele Menschen fühlen sich von der Datenfl ut und der ständigen Kommunikation 

überfordert. Einfache Maßnahmen sorgen für Entlastung.

Stressquelle: Ist die Arbeitsbelastung 
zu groß ist, geht dabei unweigerlich 
die Orientierung verloren.
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Psychologe von der DAK. Eine reprä-
sentative DAK-Studie ergab: Fast je-
der dritte Befragte fühlt sich von 
E-Mails regelrecht überfl utet.

Leistung um jeden Preis

Bei dem Gefühl der Überforderung 
schlägt oft auch der Körper Alarm. 
„Seelische Leiden äußern sich meist 
zuerst in körperlichen Symptomen“, 
sagt Meiners. „Viele Krankschreibun-
gen aufgrund von Magenbeschwer-
den, Rücken- und Herzschmerzen 
gehen eigentlich auf eine psychische 
Belastung zurück.“ Nicht umsonst hat 
die Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) Stress zu „einer der größten 
Gesundheitsgefahren des 21. Jahrhun-
derts“ erklärt. Psychologen und Psy-
chotherapeuten bestätigen das aus 
ihrer täglichen Beobachtung.

Viele Infos sind überfl üssig

Die Bundesanstalt für Arbeitsschutz 
und Arbeitsmedizin (BAuA), die für 
das Bundesministerium für Arbeit 
und Soziales über Sicherheit und Ge-
sundheit am Arbeitsmarkt forscht, 
hat bereits vor einigen Jahren Studien 
zur sogenannten Informationsüber-
fl utung durchgeführt. Sie berät Unter-
nehmen im Umgang mit dem immer 
stärker werdenden Informations- und 
Datenstrom. „Es handelt sich um eine 
Art Schneeballeffekt“, sagt Barbara 
Weißgerber, Diplom-Psychologin bei 
der BAuA. Tatsächlich erinnert die 
E-Mail-Flut an ein Virus, das sich ei-
genständig vermehrt. 

Die Schnelligkeit und Unkompli-
ziertheit des Mediums verleiten dazu, 
häufi g und oft auch unüberlegt davon 
Gebrauch zu machen. Die Folge sind 
überfl üssige oder unklare Nachrich-
ten mit ungenügendem Informati-
onsgehalt. Sie erzeugen Nachfragen 
und damit wiederum neue E-Mails. 

Wenn dauernd neue Informatio-
nen eintreffen, wächst der Stress. 
Denn Unterbrechungen stören die 
Konzentration und verhindern einen 
produktiven Arbeitsrhythmus. Mit 
dem zunehmenden Tempo der ein-
gehenden Nachrichten erhöht sich 
außerdem der Bearbeitungsdruck, 
denn der Absender erwartet in der Re-
gel eine schnelle Antwort. So poten-
ziert sich der Arbeitsaufwand.

Die Balance ist wichtig

Dennoch werden die neuen Kommu-
nikationstechnologien von Arbeit-
nehmern keineswegs nur negativ be-
urteilt. In einer Untersuchung des IT 
Branchenverbandes Bitkom gab kürz- 
lich eine Mehrheit von 59 Prozent der 
Befragten an, dass E-Mails sich „über-
wiegend positiv“ auf ihren Alltag aus-
gewirkt hätten; fünf Prozent kamen 
zu dem Urteil „überwiegend negativ“. 

Auch aus arbeitsmedizinischer 
Sicht bieten neue Medien wie E-Mails 
durchaus Vorteile. Wenn ein Mitar-
beiter ungeduldig auf eine benötigte 
Information warten muss, so wie es 
früher im regulären Postverkehr oft-
mals der Fall war, verursachte dies 
schließlich auch Stress. Es kommt ein-
fach darauf an, im Umgang mit den 

Die Abende gehören 
dem Privatleben

Karriere machen ohne Stress – geht 
das? Nein, ganz ohne Stress geht es 
nicht. Aber Arbeitnehmer müssen 
auch selbst Grenzen setzen, meint der 
DAK-Experte Frank Meiners.

praxis+recht: Müssen Arbeitnehmer 
egoistischer werden?
Frank Meiners: In gewisser Weise 
schon. Gesundheit ist unser höchstes 
Gut, das wir nicht unbedacht aufs 
Spiel setzen sollten. Nur ein gesunder 
Mensch kann vernünftig arbeiten. Ein 
ausgewogener Lebensstil ist daher die 
Voraussetzung für gute Arbeit. Davon 
profi tiert auch der Arbeitgeber.

praxis+recht: Wo zieht man Gren-
zen?
Frank Meiners: Dass muss jeder indi-
viduell entscheiden. Jemand, der stän-
dig Überstunden macht, sollte sich 
eine Deadline setzen und möglichst 
mal pünktlich nach Hause gehen. 
Grundsätzlich gilt: Mindestens ein Tag 
in der Woche muss für die Erholung 
frei bleiben, Abende gehören dem Pri-
vatleben.

praxis+recht: Riskiert man damit 
nicht seinen Arbeitsplatz?
Frank Meiners: Natürlich sollte nie-
mand seinen Job leichtfertig aufs Spiel 
setzen – die Gesundheit aber auch 
nicht. Auch in wirtschaftlich schwie-
rigen Zeiten sollte man keinen Raub-
bau an seiner Gesundheit betreiben.

Viele Krankschreibungen aufgrund von 
Magenbeschwerden, Rücken- und 
Herzschmerzen gehen eigentlich auf eine 
psychische Belastung zurück.
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neuen Medien die richtige Balance zu 
halten. „Ein Universalrezept für den 
richtigen Umgang mit der E-Mail-Flut 
gibt es nicht, sagt Barbara Weißgerber. 
„Dazu sind die individuellen Anfor-
derungen am Arbeitsplatz zu unter-
schiedlich. Insofern muss jeder ein-
zelne von Fall zu Fall damit umge-
hen.“ Die Expertin rät: Die Eingänge 
einfach diszipliniert „ausblenden“. 
„Die übrigen E-Mails gehen mich dann 
eben erst einmal nichts an.“  

Die Software beherrschen

Wichtig ist jedoch vor allem, dass die 
Beschäftigten die Software, mit der 
sie tagtäglich arbeiten, auch wirklich 
beherrschen. Moderne Kommunika-
tionsprogramme bieten heute eine 
Vielzahl von entlastenden, doch häu-
fi g nicht genutzten Funktionen. Im-
mer wieder begegnet die BauA in Un-
ternehmen die verbreitete Ansicht, 
dass die Mitarbeiter keine Schulung 
für ihre E-Mail-Programme benötigen 
würden, weil diese Programme doch 
jeder längst kennt. 

Doch dies ist oft ein Irrtum: Die 
meisten Programme für die private 
Nutzung bieten nicht einmal einen 
Bruchteil der Funktionen von profes-
sioneller Software. Eine Schulungs-
maßnahme schafft hier schnell Abhil-
fe. Die BAuA bietet solche Maßnah-
men ebenso an wie freie Berater und 
IT-Experten.

Mindestens ebenso wichtig wie das 
Beherrschen der Software sind grund-
legende Umgangsweisen mit Daten. 
Dazu gehören klare Zuständigkeiten 
und Verantwortlichkeiten, denn wenn 
Mitarbeiter sich nicht sicher sind, wer 
eine Information wirklich benötigt, 
wird sie häufi g in alle Richtungen ver-
schickt. Einen weiteren Ballast stellt 
auch die Absicherungsmentalität vie-
ler Arbeitnehmer dar: Gerade in Un-
ternehmen mit straffen Hierarchien 
haben Beschäftigte das Bedürfnis, 
sich in alle Richtungen rückzuversi-
chern, was das Kommunikationsver-
halten ebenfalls beeinfl usst. 

Betriebsvereinbarungen als eine ef-
fektive und kostengünstige Maßnah-
me können helfen, das Problem in 

den Griff zu bekommen. Darin kön-
nen Unternehmensführung und Be-
legschaft genau festhalten, wie sie in 
ihrem Unternehmen mit Kommuni-
kationstechnologien umgehen und 
welche Qualitätsstandards dabei ein-
gehalten werden sollen. Auf diese 
Weise lässt sich klar und ohne großen 
Aufwand regeln, wo die Mitarbeiter 
benötigte Informationen erhalten 
können, statt diese einfach blind zu 
versenden.

Junge Arbeitnehmer halten Stress 
im Job übrigens für unvermeidlich: 
Für drei von vier Befragten gehört 
Stress zum Berufsalltag einfach dazu, 
ergab eine repräsentative Erhebung 
der DAK. Sabine Langner

So arbeiten Sie 
effektiver
Diese Tipps helfen dabei, Stress 
durch wiederkehrende Arbeitsunter-
brechungen zu minimieren.

•  In Konzentrationsphasen die auto-
matische E-Mail-Benachrichtigung 
deaktivieren

•  Feste Zeiten für Routinetätigkeiten 
einplanen. Dazu gehören auch 
E-Mail-Korrespondenz und Telefo-
nate

•  Die eigenen E-Mails und Telefonate 
kurz und prägnant halten  

•  Den E-Mail-Verteilerkreis möglichst 
klein halten 

INFOS

Lernen Sie mit lang anhaltendem Stress 
umzugehen. Die DAK bietet Firmen und 
deren Mitarbeitern Kurse über das Betrieb-
liche Gesundheitsmanagement an. Mehr 
Infos unter www.dak-fi rmenservice.de p 
Gesundheit

Große Belastung: Arbeit am Abend 
kostet viel Kraft und ist oft ineffektiv.
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Was ist eigentlich ...

... Feldenkrais?
Diese körperorientierte Technik löst Blockaden, stärkt die 
Selbstheilungskräfte und führt zu einem neuen Bewusstsein.

trug wohl am eindrücklichsten zum 
Ruhm von Dr. Moshé Feldenkrais bei. 
Dabei ging es dem Physiker keines-
wegs darum, mit spektakulären Übun-
gen auf sich aufmerksam zu machen. 

Im Gegenteil: Seine Methode der 
Bewusstheit durch Bewegung geht 
davon aus, dass Körper und Geist eine 
Einheit sind und sich gegenseitig be-
dingen. Durch die Wahrnehmung von 

D as, was niemand für möglich 
gehalten hätte, am wenigsten 
er selbst, geschah an einem 

Tag im Jahr 1957: Der israelische Pre-
mierminister David Ben-Gurion 
machte am Strand von Herzliyah ei-
nen Kopfstand, 71-jährig und in Bade-
hose. Klar ging dieses Foto um die 
Welt. Und die artistische Leistung des 
Gründers des ersten jüdischen Staates 
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Bewegungsabläufen, die man sich im 
Laufe seines Lebens unbewusst an-
eignet, erfährt man die Belastungs-
muster seiner Muskeln und Gelenke. 
Sie sollen nun gelöst und so neue Be-
wegungsalternativen aufgezeigt wer-
den. Indem sich der Lernende über 
das eigene Tun bewusst wird, ent-
steht etwa Schmerzfreiheit oder eine 
neue Beweglichkeit für Körper und 
Geist. Er lernt etwas über sich und 
kann so weit mehr als nur seine kör-
perlichen Muster durchbrechen.

Ben-Gurion war ein Skeptiker. Ein 
Mensch, der seinem Kopf, nicht aber 
seinem Körper vertraute. Geplagt 
von chronischen Rückenschmerzen 
und sicher, auf seinen Körper nicht 
bauen zu können (er konnte schon 
als Junge keinen Handstand), ließ er 
sich nur unwillig auf die Feldenkrais-
Methode ein. Nach 30 Sitzungen war 
er bereits beschwerdefrei, nach drei 
weiteren gelang ihm der Kopfstand. 
Den Moshé Feldenkrais ihm übri-
gens nur als einen weiteren Beweis 
für die Richtigkeit seines Ansatzes 
beibrachte – dass Körper und Geist 
sich weiterentwickeln lassen. 

Feldenkrais gilt als Begründer der 
körperorientierten Technik und ließ 
damals schon Erkenntnisse der Hirn-
forschung, der Entwicklungspsycho-
logie und anderer wissenschaftlicher 
Disziplinen in seine Arbeit einfl ießen.  

Sein Ansatz wird inzwischen u.a. 
von der aktuellen Neurobiologie be-
stätigt. So unterstreicht der Göttinger 
Forscher Gerald Hüther auch die fel-
denkraissche Annahme, dass alte 
Muster durch neue ersetzt werden 
können und zu ganz neuen Erfahrun-
gen führen – zu neuen Bewegungs- 
und damit auch neuen Interaktions-
mustern. Marie Alut

Die Feldenkrais-Methode in der physiothera-
peutischen Behandlung wird von den gesetz-
lichen Krankenkassen nicht bezuschusst.
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Kein Anlass für Unsicherheit: 
Das Gespräch mit dem Chef soll ein 
partnerschaftlicher Austausch sein. E s findet einmal im Jahr statt 

und dauert in der Regel 30 bis 
60 Minuten. Und wenn das Mit-

arbeitergespräch (MAG) gut läuft, 
nutzt es allen: Führungskräfte erhal-
ten Anregungen und Ideen, bekom-
men Rückmeldungen über ihr Verhal-
ten, treffen mit Mitarbeitern konkrete 
Zielvereinbarungen. Diese wiederum 
können mögliche Unstimmigkeiten 
klären, persönliche Entwicklungs-
möglichkeiten ansprechen, ihre Vor-
stellungen über den weiteren Weg 
ihres Arbeitsbereichs einbringen. Das 
Unternehmen selbst kann auf Basis 
der Gespräche Abläufe optimieren, 
die Leistungsbereitschaft der Mitar-
beiter verbessern, ihr Potenzial ver-
stärkt ausschöpfen. 

Gleichberechtigte Partner

Seit den 70er Jahren wird das Mitar-
beitergespräch in Deutschland als 
Instrument der Personalführung ein-
gesetzt. Anders als beim Personalge-
spräch geht es nicht um akute Pro-
bleme oder Konflikte, um Ände-
rungen im Arbeitsvertrag oder gar 
eine Kündigung. Abseits des Tagesge-
schäfts in Ruhe miteinander reden, 
über Vergangenes und Künftiges – 
das ist die Grundidee des MAG. Vor-
gesetzter und Mitarbeiter begegnen 
sich dabei als gleichberechtigte Part-
ner. In einem persönlichen, vertrau-
ensvollen und vertraulichen Ge-
spräch ziehen sie Bilanz über die Zu-
sammenarbeit im vergangenen Jahr 
und legen neue Ziele für die kommen-
den zwölf Monate fest.

Wo stehen die einzelnen Mitarbei-
ter? Möchten sie sich berufl ich verän-
dern? Sind sie an Fortbildungen inter-
essiert? Arbeitsaufgaben, Arbeitsum-
feld, Zusammenarbeit und Führung 
sowie Veränderungs- und Entwick-
lungsperspektiven sind die klassi-
schen Inhalte eines MAG. Darüber 

Offene Worte
Mitarbeitergespräche sind ein wichtiges Instrument der 

Personalführung. Sie können das Wir-Gefühl im 

Unternehmen stärken. Doch sollten einige grundlegende 

Regeln beachtet werden.

praxis+recht 3/201126
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hinaus können grundsätzlich alle 
Themen aufgegriffen werden, die den 
Beteiligten wichtig sind. 

Neben den Inhalten ist vor allem 
die Gesprächsführung von Bedeu-
tung: Gefragt ist vom Vorgesetzten 
die Fähigkeit zuzuhören, gefragt sind 
Gesprächs-Partner, keine Gesprächs-
Gegner. „Manche Führungskräfte 
missverstehen die Funktion eines Jah-
resmitarbeitergespräches und kon-
frontieren ihren Mitarbeiter dann mit 
der gesammelten, unterjährig jedoch 
nicht geäußerten Kritik eines Jahres“, 
monierte der Managerberater Rüdiger 
Klepsch in der Wochenzeitung „Die 
Zeit“.  So demotiviere man seine Mit-
arbeiter. 

Für Auseinandersetzungen gibt es 
das Konfl iktgespräch, das unabhän-
gig vom Jahresmitarbeitergespräch 
geführt werden sollte. Was nicht 
heißt, dass Probleme unter den Tisch 
gekehrt werden. Für Kritik ist im Mit-
arbeitergespräch Raum, nur sollte sie 
mit Fingerspitzengefühl vermittelt 
werden. 

Zielvereinbarungen treffen

Mindestens eine halbe Stunde ist für 
eine gründliche Vorbereitung einzu-
kalkulieren, mehr als vier bis fünf 
Gespräche pro Tag sind nicht empfeh-
lenswert. Wie kommt der Mitarbeiter 
mit den Anforderungen des Arbeits-
platzes klar? Wie sehe ich ihn – und 
wie sieht er mich? Standardisierte 
Checklisten können bei der Vorberei-
tung helfen, sollten jedoch nicht dazu 
verleiten, einen Fragekatalog mecha-
nisch abzuarbeiten. Für das Zustande-
kommen des MAGs, für die Terminie-
rung mindestens 14 Tage vorher, ist 
der Chef ebenso verantwortlich wie 
für eine ruhige und ungestörte Ge-
sprächsatmosphäre – selbst wichtige 
Kunden oder Lieferanten dürfen in 
dieser Zeit nicht stören. 

Ein wichtiger Bestandteil des MAG 
ist die Zielvereinbarung. Was vor ei-
nem Jahr festgelegt wurde, wird mit 
der aktuellen Situation abgeglichen, 
eine faire, transparente Beurteilung 
wird möglich. 

Bewährt hat sich, nicht mehr als 
zwei oder drei Ziele zu vereinbaren 
und diese möglichst konkret und rea-
listisch zu formulieren. Das könnten 
„harte“ Ziele sein wie konkrete Um-
satzsteigerungen oder auch „weiche“ 
Ziele, die die Sozialkompetenz des 
Mitarbeiters betreffen. Sie zeigen, 
dass er ganzheitlich betrachtet wird 
– nicht nur anhand von Zahlen. 

Ergebnis überprüfen

Werden konkrete Zielvereinbarungen 
etwa zu Umsatzsteigerungen getrof-
fen, sollten diese schriftlich fixiert 
und von beiden Gesprächspartnern 
unterzeichnet werden. Die Nieder-
schrift ist streng vertraulich zu behan-
deln. Sind mit ihr Gratifi kationen ver-
bunden, hat der Betriebsrat ein Mitbe-
stimmungsrecht über die Höhe. 

Auch zum Gespräch selbst kann 
der Arbeitnehmer unter bestimmten 
Bedingungen einen Vertreter des Be-
triebsrats mitbringen. „Wenn es um 
die Beurteilung der Leistungen sowie 
die Möglichkeit der berufl ichen Ent-
wicklung im Betrieb geht, hat der 
Arbeitnehmer einen Anspruch auf 
Hinzuziehung eines Betriebsratsmit-
gliedes“, so der Arbeitsrechtler Ulf 
Weigelt. Einen allgemeinen und gene-
rellen Anspruch auf Teilnahme eines 
Betriebsratsmitglieds gibt es nicht.

 Nach dem Termin sollten die Betei-
ligten das Ergebnis nochmals über-
denken. Wurden tatsächlich alle The-
men angesprochen? Sind die Ergeb-
nisse zufriedenstellend? Ist dies nicht 
der Fall, gibt es nur eines: einen wei-
teren Gesprächtermin vereinbaren.
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N ach jahrelangen Debatten um 
dringend benötigte Spender-
organe wird die gesetzliche 

Regelung grundlegend reformiert. 
Künftig soll jeder Deutsche explizit 
gefragt werden, ob er nach seinem 
Tod Organe spenden will oder nicht.

In Deutschland brauchen etwa 
12 000 Menschen ein Spenderorgan, 
davon allein 8000 eine neue Niere. 
Nur ein Drittel – etwa 4000 Menschen 
– erhalten ein geeignetes Organ. 

Wer in Deutschland auf ein Spen-
derorgan angewiesen ist, muss häufi g 
eine lange Wartezeit von fünf bis 
sechs Jahren in Kauf nehmen. Der 
Vorstoß der Politiker, das Transplan-
tationsgesetz bis zum Jahresende neu 
zu regeln, soll dazu beitragen, diesen 
Menschen zukünftig schneller helfen 
zu können. 

Anfang Juli 2011 einigten sich die 
Gesundheitsminister der Länder ein-
stimmig auf eine Neuregelung der Or-
ganspende. Die bisherige so genannte 
Zustimmungslösung soll durch die 
Erklärungslösung ersetzt werden. Bei 
diesem Modell sollen alle Bürger ge-
fragt werden, ob sie Organe spenden 
wollen oder nicht. Sie können dabei 
aber auch angeben, sich dazu nicht er-
klären zu wollen. Bei unterbliebener 
Erklärung soll die Organentnahme 
bei einem geeigneten Spender aber 
dann möglich sein, wenn die Angehö-
rigen dem nach seinem Tod zustim-
men.  

Bislang gilt: Organspender müssen 
sich per Ausweis ausdrücklich als sol-
che zur Verfügung stellen. Liegt dieses 
Einverständnis nicht vor, können die 
Angehörigen darüber entscheiden.

Die jetzt angestrebte Erklärungslö-
sung soll noch in diesem Jahr in das 
Transplantationsgesetz aufgenom-
men werden. Solange Einzelheiten 
dazu nicht bekannt sind, bleibt die 
erweiterte Zustimmungsregelung be-
stehen. Nach einer Studie der Bundes-
zentrale für gesundheitliche Aufklä-
rung (BZgA) sind rund drei Viertel 
aller Deutschen mit einer Spende ein-
verstanden, doch nur ein Viertel be-
sitzt den erforderlichen Ausweis. 

Mit der Kampagne „Organspende 
fürs Leben“ möchte die BZgA umfang-
reich zur Organ- und Gewebespende 
informieren und zu einer Auseinan-
dersetzung mit dem Thema motivie-
ren. Nutzen Sie die Gelegenheit, um 
einen Informationstag in Ihrem Un-
ternehmen durchzuführen.                      
 Sabine Langner

Organspende schenkt Leben
Vielen chronisch Kranken könnte geholfen werden – wenn es genug Spenderorgane 

gäbe. Die gesetzliche Neuregelung der Organspende soll Abhilfe schaffen.
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Schnelle Hilfe: Viele Men-
schen warten jahrelang auf 
ein geeignetes Spenderorgan.
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Organspende
Organspendeausweis
 nach § 2 des Transplantationsgesetzes

Antwort auf Ihre persönlichen Fragen erhalten Sie beim Infotelefon Organspende unter 
der gebührenfreien Rufnummer 0800 / 90 40 400.

Name, Vorname Geburtsdatum

Straße     PLZ, Wohnort

s chenk t  Leben .

JA, ich gestatte, dass nach der ärztlichen Feststellung meines Todes meinem 
Körper Organe und Gewebe entnommen werden.

JA, ich gestatte dies, mit Ausnahme folgender Organe/Gewebe:

JA, ich gestatte dies, jedoch nur für folgende Organe/Gewebe:

NEIN, ich widerspreche einer Entnahme von Organen oder Geweben.

Über JA oder NEIN soll dann folgende Person entscheiden:

Name, Vorname       Telefon

Straße        PLZ, Wohnort

 

oder

oder

oder

oder

Für den Fall, dass nach meinem Tod eine Spende von Organen/Geweben zur 
Transplantation in Frage kommt, erkläre ich:

Platz für Anmerkungen/Besondere Hinweise
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Fragen zur Organspende
Gibt es eine Altersgrenze für die 
Organ- und Gewebespende?
Nein. Entscheidend ist das biologische und 
nicht das kalendarische Alter. Auch die funk-
tionstüchtige Niere einer oder eines 65-jäh-
rigen Verstorbenen kann einem Dialysepa-
tienten wieder ein fast normales Leben 
schenken. Ob gespendete Organe oder 
Gewebe für eine Transplantation geeignet 
sind, kann erst im Fall einer tatsächlichen 
Spende medizinisch geprüft werden.

Welche Vorerkrankungen schließen 
Organ- und Gewebespenden aus?
Eine Organentnahme ist grundsätzlich aus-
geschlossen, wenn bei der oder dem Ver-
storbenen eine akute Krebserkrankung oder 
ein positiver HIV-Befund vorliegt. Bei allen 
anderen Erkrankungen entscheiden die 
Ärzte nach den erhobenen Befunden über 
die Organ- und Gewebespende.

Wer bekommt meine Organe und 
Gewebe?
Das kann im Voraus nicht gesagt werden. Es 
gibt viele Faktoren wie Blutgruppe, Alter, 
Gewicht und Gewebemerkmale, die ent-
scheiden, wer ein bestimmtes Organ be-
kommt. Je ähnlicher die Merkmale von 
spendender und empfangender Person 
sind, desto wahrscheinlicher ist, dass nur 
geringe Abstoßungsreaktionen auftreten. 
Bei sehr unterschiedlichen Gewebemerk-
malen ist eine Abstoßung wahrscheinlicher. 

Die gemeinsame Warteliste des Verbundes 
von der internationalen Vermittlungsstelle 
Eurotransplant erleichtert es, die optimalen 
Empfänger zu ermitteln.

Weiß die Empfängerin oder der Emp-
fänger des Organs, wer gespendet hat?
Nein, die Spende ist anonym. Auch die An-
gehörigen der Spenderin oder des Spen-
ders erfahren nicht, wer das Organ bekom-
men hat. Auf Wunsch wird ihnen aber über 
die Deutsche Stiftung Organtransplantation 
mitgeteilt, ob die Transplantation erfolgreich 
verlaufen ist.

Kann man Organe und Gewebe spen-
den, wenn man noch am Leben ist?
In einzelnen Fällen kommt eine Spende von 
Organen oder Organteilen zu Lebzeiten in 
Frage. Das gilt für die Niere und – seltener 
– einen Teil der Leber. Eine gesunde Person 
kann mit nur einer Niere ein vollkommen 
normales Leben führen. Dennoch muss 
eine Lebendspende sehr sorgfältig abgewo-
gen werden. Wie jede andere Operation 
stellt eine Organentnahme für den Spender 
ein medizinisches Risiko dar. 

Wann kommt eine Lebendspende in 
Frage?
Auch dies ist durch das Transplantationsge-
setz geregelt. Es erlaubt die Spende von 
Organen nur unter Verwandten ersten oder 
zweiten Grades, zum Beispiel Eltern und 
Geschwistern, unter Ehepartnern, Verlobten 
oder unter Menschen, die sich persönlich 

sehr nahe stehen. Eine Gutachterkommis-
sion prüft im Vorfeld, ob die Spende freiwil-
lig erfolgt und keine fi nanziellen Interessen 
bestehen.

Welche Erfolgsaussichten haben 
Organübertragungen?
Sehr gute. So funktionieren z. B. 88 Prozent 
der transplantierten Nieren noch nach 
einem Jahr, nach fünf Jahren sind es noch 
74 Prozent. Bei den anderen Organen lie-
gen die Erfolgsraten nur geringfügig darun-
ter. Auch Augenhornhäute sind gut trans-
plantierbar: 95 Prozent haben ihre volle 
Funktionstüchtigkeit noch nach einem Jahr, 
80 Prozent nach fünf Jahren.

Müssen sich künftige Organspender 
untersuchen lassen?
Nein, eine Untersuchung ist nicht notwen-
dig und wäre zu diesem Zeitpunkt nicht 
sinnvoll, da sich der gesundheitliche Zustand 
eines Menschen fortwährend ändern kann.

Fragen zur Organspende werden von Mo–Fr 
von 9–18 Uhr unter der Gratis-Rufnummer 
der Bundeszentrale für gesundheitliche Auf-
klärung (0800 / 90 40 400) beantwortet.

INFOS

Die DAK hält Organspendeausweise in jedem 
DAK-Servicezentrum bereit. Kurzentschlos-
sene können den hier abgedruckten Ausweis 
ausfüllen, ausschneiden und bei sich tragen 
– er ist voll gültig.
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Fit durch 
den Herbst 
Ob Rauchstopp oder Erkältung der 

Kinder, Schlafmangel oder Skigym-

nastik – diese Gesundheitstipps 

helfen durch die kühle Jahreszeit.

HILFE, MEIN KIND IST KRANK!
Mit Beginn des Kindergartenjahres und dem Herbstanfang sind 
Erkältungen in vielen Familien ein Dauerproblem. Was tun, 
wenn der Sprössling Pfl ege braucht oder zum Arzt muss? Müs-
sen Arbeitgeber die Eltern freistellen? Und wer zahlt in dieser 
Zeit das Gehalt? Berufstätige Eltern haben Rechte, aber auch 
Pfl ichten. Informationen unter www.dak.de/kind-ist-krank

SCHWITZEN SIE SICH GESUND
Sommer ade: Die Tage werden kürzer und küh-
ler. Regelmäßige Saunagänge sind eine ideale 

Möglichkeit, der kommenden Erkältungszeit 
zu trotzen. Sie stärken das Immunsystem und 

trainieren Herz und Kreislauf. Die fünf wich-
tigsten Regeln unter www.dak.de/winter-fi t

SICHER UND TRAINIERT AUF DIE PISTE
Bald ruft wieder der Berg – doch sind Sie gut gerüs-
tet? Fangen Sie möglichst frühzeitig im Herbst mit 
der Skigymnastik an, rät unser Sport-Experte Uwe 
Dresel. Denn Untrainierte gehen ein hohes Risiko 

ein. Um die Mus-
keln auf die Belas-
tungen im Schnee 
vorzubereiten, heißt 
es Kraft, Beweglich-
keit und Ausdauer 
zu verbessern. Un-
ser Online-Coaching 
„move-on!“ erstellt 
für DAK-Kunden in-
dividuelle Trainings-
pläne. 
Mehr unter www.
dak.de/move-on

WER NICHT SCHLÄFT, SÜNDIGT
Zu wenig Schlaf schadet der Gesundheit: Immunsys-
tem und Stoffwechsel reagieren darauf. Mit dem Schlaf 
gehen viele noch zu sparsam um. Es ist an der Zeit, die 
nächtliche Ruhe wieder schätzen zu lernen, nicht zuletzt, 
weil Schlaf unsere Leistungsfähigkeit auf natürliche Art 
steigert. Die Wirkung ist wissenschaftlich erwiesen! Mehr 
über gesunden Schlaf unter www.dak.de/schlaf

OHNE RAUCH GEHT’S AUCH
„Rauchen gefährdet die Gesundheit“ – so steht es auf allen Zigarettenpackungen. Spätestens 
das „Gesetz zum Schutz vor den Gefahren des Passivrauchens“ hat einen Gesinnungswandel 
bewirkt: 96 Prozent der Raucher denken laut DAK-Umfrage übers Aufhören nach. Wer einen 
Rauchstopp in Erwägung zieht, fi ndet unter www.dak-rauchstopp.de umfangreiche Infor-
mationen zu bewährten Methoden sowie Tests und Tipps für die erste qualmfreie Zeit. 
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Sichern Sie sich Ihre Prämie mit diesem Coupon. 
Kreuzen Sie Zutreffendes an und senden Sie den Coupon ausgefüllt bis zum 31.12.2011 an die DAK (Anschrift unten) oder nutzen Sie das Internet unter www.dak-kundenwerben.de ✁
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Profi tieren Sie von 
unserer Herbstaktion  
Empfehlen Sie einfach die DAK weiter!

Denn ausgezeichnete Qualität ist immer eine Empfehlung wert.

Und für jeden neu geworbenen DAK-Kunden bedanken wir 

uns bei Ihnen mit einem Gutschein von neckermann.de

im Wert von 20,– Euro. Wir wünschen Ihnen schon jetzt 

viel Freude beim Online-Shopping. 

Ende des Aktionszeitraumes: 31.12.2011.

Senden Sie den ausgefüllten Coupon bis zum 31.12.2011 an: 
DAK, Redaktion: Kunden werben, Postfach 10 14 44, 20009 Hamburg

V O R N A M E / N A M E G E B U R T S D AT U MV O R N A M E / N A M E K R A N K E N V E R S . - N R .

S T R A S S E / H A U S N U M M E R P L Z / O R T S T R A S S E / H A U S N U M M E R P L Z / O R T

T E L E F O N N U M M E R

U N T E R S C H R I F T✘O R T / D AT U M

* Ich willige ein, dass meine Angaben – bis auf Widerruf – für weitere Kontaktaufnahmen zur  Information  

 und Beratung mit mir durch die DAK gespeichert werden dürfen. Ich bin damit einverstanden, dass die  

 DAK mich (per Telefon,  SMS, E-Mail, Fax) über Produkte und Leistungen informiert bzw. berät.

ich werde Kunde der DAK.*Ja,ich habe einen DAK-Kunden geworben und erhalte bei Bestätigung der 

Mitgliedschaft einen Gutschein von neckermann.de im  Wert von 20,–  Euro. Ja,

U N T E R S C H R I F T✘O R T / D AT U M

Beispiele aus dem neckermann.de
Sortiment Herbst/Winter 2011

Philips SENSEO Kaffee- 
Padautomat HD 7810/60 

Der Klassiker unter den 
Pad-Brühsystemen - Für größere 

Tassen bis 9,5 cm Höhe.

Bestellnr.: 638/579  ! Der Gutschein wird nicht aus 
Mitgliedsbeiträgen finanziert.

Unser Dankeschön für Sie

Blend Of America 
Sweatjacke mit Schal 

Lässige Sweatjacke mit Stehkragen, 
mit Känguru-Taschen. 

Besonderes Extra ist der karierte Schal, 
den es gratis dazu gibt.

Bestellnr.: 431/429

Jetzt die 
DAK-Qualität 
empfehlen!

Jack Wolfskin
“Mountain Hiker“ 

Outdoorjacke für Damen und
Herren, einrollbare Kapuze, 
mit Fleece gefüttert, wind-

 und wasserabweisend.

Bestellnr.: 638/579  

Bestellen Sie online unter: 

www.neckermann.de



 Ä n d e r t  s i c h  I h r e  A n s c h r i f t ,  d a n n  r u f e n  S i e  b i t t e  a n .  DAK . PF 10 14 44 . 20009 Hamburg

Immer aktuell und gut informiert mit dem DAK-Firmenservice.
■  Magazin praxis+recht: vierteljährliche Fachinformationen

■  Seminare: Schulungen rund um die Sozialversicherung

■  Arbeitshilfen im Internet: www.dak-fi rmenservice.de

■  Newsletter: monatlich neuste Nachrichten per E-mail

■  Gesundheit im Unternehmen: gute Ideen für gesunde Mitarbeiter

Unser Service. Ihr Vorteil.

DAKArbeitgeber   0180 1 325 327
24 Stunden an 365 Tagen – 3,9 Ct./Min. aus dem Festnetz der 

Deutschen Telekom, max. 42 Ct./Min. aus den Mobilfunknetzen.

Die DAK liefert
klimafreundlich und 
umweltbewusst

DAK-Fachexperten informieren und beraten Firmen kompetent zu allen Fragen 

zum Versicherungsrecht, Beitragsrecht und Aufwendungsausgleichsgesetz. 

Rufen Sie uns an unter DAKArbeitgeberdirekt 0180 1 325 327. 24 Stunden 

an 365 Tagen – 3,9 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom, 

max. 42 Cent/Min. aus den Mobilfunknetzen.
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